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Lieber Jan Egeland, 

lieber Klaus Töpfer,

sehr geehrte Kollegen,

meine Damen und Herren,

ich freue mich sehr, dass ich heute die zweite Frühwarnkonferenz eröffnen kann. Seit Bundesaußenminister Kinkel das Thema Frühwarnung im September 1993 bei der Generalversammlung der UN ansprach, haben Sie viel erreicht: Mit zahlreichen erfolgreichen Pilotprojekten haben sich Politiker und Bevölkerung in allen Teilen der Welt zu Promotoren effektiver Frühwarnung gemacht. Sei es satellitengestützte Frühwarnung, sei es scheinbar simple low cost-Technologie für Regionen ohne Strom. Ich plädiere sehr dafür, das Wissen um Techniken und Kommunikationsstrukturen zu vernetzen, vielleicht unter dem Dach der UN.
Die 755 Naturkatastrophen des vergangenen Jahres haben 10 % der Weltbevölkerung direkt betroffen. Die meisten Opfer gehörten zu der ärmsten Bevölkerungsschicht in ohnehin armen Ländern. Auf dieser Konferenz sollen Ziele bis 2015, ein Arbeitsprogramm und eine Blaupause zur Frühwarnung verabschiedet werden, die eine gemeinsame Sprache für Wissenschaftler, Landes- und Kommunalpolitiker einführt. Sie soll Frühwarnung zum integralen Bestandteil praktischer Politik machen. Ohne Frühwarnung und Prävention werden wir die Milleniumsziele – wie z.B. die Halbierung der Armut – nicht erreichen. Nur wenn wir Vorsorge treffen, dass Menschen ihre Häuser, Straßen, Schulen und Krankenhäuser nicht immer wieder in Naturkatastrophen verlieren, werden wir dabei erfolgreich sein.
Ich möchte die heutige Gelegenheit nutzen, um auf die enorme Bedeutung von Umwelt- und Klimaschutz für die Krisenprävention hinzuweisen. Wir haben heute drei mal so viele Naturkatastrophen wie in den 60er Jahren. Die Schäden haben sich sogar versiebenfacht. Ich weiß, dass auf der Tagesordnung dieser 2. Frühwarnkonferenz nur sog. natürlich verursachte Katastrophen stehen. Also meist wetterbedingte. Aber sind Klima und Wetter mehr als 200 Jahre nach der Industrialisierung und 100 Jahre nach der Erfindung des Automobils noch „natürlich“ bedingt? Oder sind sie nicht eher wie eine Tankerhavarie menschengemacht? 

Massiver illegaler Holzeinschlag birgt ähnlichen Konfliktstoff wie Waldbrände in Folge von Dürre. Die natürliche Ausbreitung einer Wüste durch den Klimawandel hat ähnliche Auswirkungen wie die Abholzung von Mangroven für hochintensive Aquakultur, die sich in wenigen Jahren in eine chemisch verseuchte Wüste verwandelt: In beiden Fällen ist die Bevölkerung gezwungen, wegzuziehen.

Die Einteilung „natürlich“ versus „anthropogen“ ist eine fließende. Zur Etablierung effektiver Frühwarnsysteme gehört auch Vorbeugung etwa durch aktiven Klimaschutz. Damit die Frühwarnsysteme in der Zukunft nicht immer öfter, sondern seltener gebraucht werden. 

Die Schäden durch den Klimawandel lassen sich erstaunlich präzise berechnen. Die Ergebnisse sind erschreckend. Die Münchner Rück stellt fest, dass die unmittelbaren volkswirtschaftlichen Schäden durch Naturkatastrophen im vergangenen Jahr von 35 Mrd. Dollar (2001) auf 55 Mrd. Dollar hochschnellten. 55 Mrd. Dollar – das ist mehr als die weltweite öffentliche Entwicklungshilfe. 

Manche fragen, ob wir uns Klimaschutz leisten können. Die Zahlen belegen: Wir können uns den Klimawandel, die von Menschen verursachte globale Erwärmung nicht leisten. Die Zeche zahlen dabei übrigens die Gesellschaften, die am wenigsten zur globalen Erwärmung beigetragen haben – die Entwicklungsländer. Die Bekämpfung des Klimawandels ist also auch eine Frage globaler Gerechtigkeit.

1999 alarmierte Ismail Serageldin, der Vorsitzende der Weltwasserkommission, die Öffentlichkeit mit der Feststellung, dass die Zahl der Umweltflüchtlinge mit 25 Millionen Menschen erstmals die Zahl der Kriegsflüchtlinge (21 Mio.) überstiegen habe. Serageldin prognostizierte damals, im Jahr 2025 könne die Zahl der Umweltflüchtlinge vier mal so hoch sein.

Seine Warnung hat bisher leider nicht dazu geführt, eine der wichtigsten Ursachen, den globalen Klimawandel, mit der nötigen Entschlossenheit zu bekämpfen. Das International Panel on Climate Change (IPCC) prognostiziert einen Anstieg der globalen Durchschnittstemperatur in diesem Jahrhundert zwischen 1,4 und 5,8 Grad. Unser Ziel ist, diese Erwärmung auf bis zu 2 Grad gegenüber vorindustriellen Temperaturen zu begrenzen. Selbst wenn uns das gelingt, wird diese Erwärmung zu noch mehr Dürren, Orkanen und Überschwemmungen führen. Der Meeresspiegel wird um bis zu 25 cm steigen. 

Dass dies Tausende Menschen in Bangladesh das Leben kosten kann, ist allen klar. Wir wissen das bereits heute, Jahrzehnte bevor ein satellitengestütztes Frühwarnsystem uns kurz vor der alljährlichen Katastrophe alarmiert. Die sich im Delta des Ganges häufenden Überschwemmungen und der Schwemmlandverlust werden vermutlich eine Binnenflucht und in der Folge eine politische Krise in diesem bevölkerungsreichen Land hervorrufen. Auch eine Flüchtlingswelle ins Ausland – und Bangladeshs Nachbarn sind das von Hindus dominierte Indien und das noch ärmere Myanmar. Da die Bevölkerung des Subkontinents ohnehin stark wächst, verschärft sich der Druck auf Land außerordentlich. - Bangladesh ist nur ein Beispiel unter vielen. Die kleinen Inselstaaten wären ebenso zu nennen.

Wahrscheinlich wird im 21. Jahrhundert nichts so viele Katastrophen, regionale militärische Konflikte und sogar Kriege verursachen wie die Folgen des globalen Klimawandels und die Übernutzung natürlicher Ressourcen. Die globale Energiewende ist deshalb langfristig das wichtigste Instrument zur Krisenprävention.  

Als wir 2001 nach dem Scheitern in Den Haag hier in Bonn in diesem Raum den Kyotoprozess wieder in Gang gebracht haben, haben wir indirekt auch Katastrophenprävention betrieben. Im Juni 2004 werden wir ebenfalls hier auf dem künftigen UN-Campus bei der Weltkonferenz renewables 2004 die globale Energiewende vorantreiben. Je mehr Länder sich zum zügigen Ausbau erneuerbarer Energien verpflichten, desto eher gelingt es uns, den Klimawandel abzubremsen. Desto seltener werden Frühwarnsysteme und Katastrophenschutz notwendig werden.

Der Klimawandel kann diverse Krisen verursachen. Der Klimawandel bringt Turbulenzen in den jahreszeitlichen Ablauf, so dass die Ernten unsicher werden. Er verursacht zunehmend Starkregen hier und Dürren im Süden. 

Starkregen schwemmt nicht nur kostbare Krume mit, sondern fließt auch so schnell ab, dass die Süßwasservorräte nur unzureichend aufgefüllt werden. Trockenheit leistet Waldbränden Vorschub, wie wir in diesem Sommer erneut erleben konnten. In der Folge verlieren die Böden ihre Wasserspeicherkapazität, das Ergebnis ist ebenfalls ein Verlust an Süßwasser. 

Forscher verweisen auf Süßwasser als den Konfliktstoff des 21. Jahrhunderts. Nicht auf Öl. Öl kann man langfristig durch andere Energieträger ersetzen. Wasser kann man durch nichts ersetzen. 
Wasserknappheit wird in vielen Regionen Land- und Viehwirte zur Aufgabe zwingen. Armut, Krankheit, Hunger werden die Folge sein. Wer kann, wird eine solche Region verlassen. Große Migrationsbewegungen führen oft zu neuen Nutzerkonflikten. Zu Menschenansammlungen an den Punkten, an denen es noch Wasser gibt. 

Wir haben weltweit 263 Wassereinzugsgebiete. Viele Flüsse haben etliche Anliegerstaaten und nur die wenigsten Länder haben den größten Teil des Wassers auf dem eigenen Territorium. Die meisten Staaten sind abhängig von guter Nachbarschaft. Von einer grenzüberschreitenden Zusammenarbeit zum gegenseitigen Nutzen. 

Unterlieger fürchten, dass Oberlieger Wasser stauen, zu viel Wasser für die eigene Landwirtschaft oder den Luxuskonsum entnehmen oder das Wasser zu stark verschmutzen. 

Heute ist nicht mehr der Krieg zwischen Staaten, sondern der militärisch geführte Konflikt zwischen einem Staat und einer bestimmten Volksgruppe oder zwischen einzelnen Gruppen die häufigste Konfliktform. Solche gewalttätigen Konflikte um Süßwasserreserven gilt es zu vermeiden. Wir müssen Wasser zum Katalysator für Kooperation machen.

Mit international vertrauensbildenden Maßnahmen bis hin zum gemeinsamen Gewässermanagement. Solche Prozesse können das Entstehen von Ängsten und Animositäten schon im Vorfeld verhindern und stattdessen konstruktive Beziehungen aufbauen. Die europäischen Flussgebietsabkommen, die Wasserrahmenrichlinie der EU bieten hierfür Beispiele.

Gerade im Bereich Hochwasserschutz ist Vorbeugung essentiell. Wir wollen in diesen Prozess auch unsere eigenen Konzepte für besseren Hochwasserschutz einspeisen. Die Bundesregierung stimmt zur Zeit ein Artikelgesetz ab, das auf den vorbeugenden Hochwasserschutz im gesamten Flusseinzugsgebiet zielt. Zentral ist auch die rechtzeitige Information über die Hochwassergefahren. 

Angesichts der Hochwasser im russischen Schwarzmeerraum, in Bengalen, in Südchina und Ostasien sind die Eckpunkte vielleicht für einige von Ihnen interessant: 

· wir geben den Flüssen mehr Raum; Grundlage für die Festsetzung von Überschwemmungsgebieten ist das „100-jährliche Hochwasser“,

· in den Überschwemmungsgebieten dürfen keine neuen Baugebiete ausgewiesen werden; nur hochwasserneutrale Nutzung wie Weidewirtschaft ist erlaubt, aber kein Ackerbau,

· Auen und Überflutungsflächen sind zu schützen und werden wiederhergestellt,

· eine Reihe von Ausbauplänen für Flüsse und Kanäle wurden gestoppt; die Unterhaltung von Flüssen und Kanälen muss hochwasserneutral gestaltet werden.

Dieses Gesetz ist nicht nur ein Beitrag zur guten Nachbarschaft von Ober- und Unterliegern, sondern auch ein Beitrag zur guten Nachbarschaft von Natur und Mensch. Die Notwendigkeit zu solchem Interessenausgleich wird mit wachsender Weltbevölkerung, steigenden Konsumansprüchen und gleichzeitig zunehmendem Klimawandel größer. 

Wir müssen Katastrophenprävention betreiben, damit die Frühwarnsysteme möglichst selten gebraucht werden. Überall dort, wo der Kreislauf der Natur in Gefahr ist, aus dem Gleichgewicht zu geraten: 

· durch Abholzung und Degradation, 

· durch landwirtschaftliche Anbauweisen, die ökologische Wüsten hinterlassen,

· durch mangelnde Kläranlagen für Abwässer,

· durch Chemikalien wie Blausäure beim Goldbergbau,

· durch Atomkraftwerke, die nie wirklich beherrschbar und sicher sind,

· durch alte einwandige Öltanker. 

Ihr Schwerpunkt ist der Aufbau eines Frühwarnsystems. Ich habe mich hier vor allem mit einem Ihrer Hauptthemen beschäftigt – dem Zusammenhang zwischen Frühwarnsystemen, Schadensbegrenzung und der Nachhaltigen Entwicklung. Das werden Sie einem Umweltminister nachsehen.

Ihrer Konferenz sind eine Reihe von regionalen Konsultationen vorausgegangen – in Asien und dem Pazifikraum, in Afrika, Amerika und Europa. Dieser Prozess zeigt: Frühwarnsysteme funktionieren nur, wenn sie multilateral ausgestaltet sind. Der bisherige Prozess zeigt auch, dass die Völkergemeinschaft zu dieser multilateralen Zusammenarbeit willens ist.

Gerade der Vergleich der besten Beispiele in den einzelnen Ländern zeigt, wie man voneinander lernen kann. Und der Prozess unterstreicht, dass die Länder, die über die Technik und die Ressourcen für effiziente Frühwarnsysteme verfügen, bereit sind, andere hieran teilhaben zu lassen.

Ich wünsche Ihnen in diesem Sinne für die Konferenz gutes Gelingen. Mögen wir uns alle von Friedrich Nietzsche leiten lassen. Er schrieb in Also sprach Zarathustra „Ich liebe den, welcher goldne Worte seinen Taten vorauswirft und immer noch mehr hält, als er verspricht“. 
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